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Beiträge 
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Erklärung  von  Pausanias  V,  17,  5  ff. 


Osler- Prosram  fles 


A-bhandlung 

zu  dem 

Herzogliclien  Cirlstlaiis-Gymasiniiis  zn  Eiseüberg 


von 


Max  Oette, 

Dr.  phil. 


1881.    Piogr.  N.  596. 


Alteiiburg. 

Buchdruekerei  von  Oskar  Bonde. 

1881. 
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Vorbemerkung. 

Nachfolgende  Beiträge  sind  Bruchstücke  einer  längeren  Abhandlung,  welche  den  Titel  führen 
sollte :  Die  Lade  des  Kypselos,  ein  altkorintliisches  Brautgeschenk.  Die  Veröffentlichung 
der  ganzen  Arbeit  ist  durch  verschiedene  Umstände  verhindert  worden. 


I 


I. 

Der  Perieget  Tansanias ,  welcher  einige  Jahre  vor  174  n.  Chr.  Olympia  besuchte,  sah 
daselbst  im  Heratcmpel  eine  mit  vielen  Bildwerken  verzierte  Lade.  Sie  war  dieselbe,  so  berichtet 
er  wenigstens,  in  welcher  einst  Kypselos,  der  nachmalige  Tyrann  von  Korinth,  als  neugeborenes 
Kind  von  seiner  Muttor  Labda  versteckt  worden  war,  wie  die  von  ihrem  Geschlechte,  den  Bacclii- 
aden ,  ausgesandten  Mörder  kamen ,  um  ihn  zu  tödten.  Zum  Andenken  an  diese  wunderbare 
Rettung  des  Kypselos  hätten  dann  seine  Nachkommen ,  die  Kypseliden ,  die  Lade  in  den  Hera- 
tempel zu  Olympia  geweiht. 

Stand  die  Lade  in  solchem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  von  Korinth.  so  war  sie 
vor  der  Geburt  des  Kypselos  verfertigt,  und,  da  Kypselos  Ol.  31,2  655  v.  Chr.  sich  der  Tyrannis 
l)emäclitigte ,  so  würde  demnach  ihre  Entstehung  mindestens  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  zu  setzen  sein. 

Jedenfalls  war  dies  Geräth  ein  hochalterthümliches  Werk,  und  Pausanias  schenkte  der 
Lade  deshalb  auch,  einem  Zuge  seiner  Zeit,  der  Vorliebe  für  archaische  Kunst,  folgend,  lebhaftes 
Interesse.  Er  hat  sie  in  seinem  Reisewerke  ausführlich  beschrieben,  und  wenn  uns  die  Beschreibung 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  auch  über  manches  Wesentliche  im  Unklaren  lässt,  wie  über  die  Form 
und  Grösse  des  Geräthes,  wie  namentlich  über  die  äussere  Anordnung  der  Bildwerke,  so  scheint 
doch  die  Zahl  der  Bildwerke  und  ihre  einzelnen  Figuren  genau  vermerkt  und  neben  manchen 
Besonderheiten  der  Darstellung  der  Inhalt  der  Bilder  richtig  angegeben  zu  sein. 

Wir  verdanken  somit  dem  Pausanias  die  Kenntniss  eines  der  ältesten  Kunstwerke  Grieclien- 
lands.  Die  Zeit  seiner  Entstehung,  vorausgesetzt,  dass  wir  dem  Berichte  des  Pausanias  folgen, 
lässt  sich  annähernd  fixiren.  Die  Lade  des  Kypselos  ist  dadurch  einer  der  Grundsteine  für  die 
Geschichte  der  Entwicklung  der  griechischen  Kunst.  Deshalb  ist  auch  ihre  Beschreibung  durch 
Pausanias,  sobald  als  die  griechische  Kunst  im  vorigen  Jahrhunderte  unter  den  Deutschen  ihren 
Interpreten  fand,  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterung  geworden,  einer  Erörterung,  die 
erst  in  unsern  Tagen,  wenigstens  nach  einer  Seite  hin,  einen  gewissen  Abschluss  gefunden  hat. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  den  Verlauf  dieser  Bestrebungen  darzustellen,  nachdem 
QvqyliAnIr  eine  vollständige  Geschichte  derselben  gegeben  hat.  Nur  soviel  sei  bemerkt :  nachdem 
Heyne  alle  die  Fragen  gestellt  hatte,  welche  sich  angesichts  eines  derartigen  Kunstwerkes  regen, 
ohne  doch  auch  nur  eine  vollständig  zu  beantworten,  —  es  konnte  dies  auch  noch  nicht  in  seiner 

1* 


Absicht  liegen,  —  ward  erst  durch  Otto  Jahn  der  Untersuchung  die  Wendung  gegeben,  welche 
zu  einem  gewissen  Abschlüsse  führte :  er  ordnete  die  Bildwerke  in  fünf  Streifen  übereinander  an 
drei  Seiten  der  Lade  an;  mit  ihrer  vierten  Seite,  der  zweiten  Langseite,  dachte  er  sich  sie  an 
der  Wand  stehend:  ein  Gedanke,  den  schon  vorher  Visconti  und  diesem  gleichzeitig  Otfried 
Müller  ausgesprochen  hatten. 

Overbecks  Reconstruction   der  Lade   und    ihrer  Bilderreihen   nach    antiken  Vorlagen  hat 

dann  diesem  Gedanken  Jahns  allseitige  Zustimmung ,    wie    es   scheint  *) .    verschafft.     Ueberhaupt 

sind  durch  Overbecks  Arbeit  alle  die  Fragen  beantwortet,  soweit  sie  beantwortet  werden  können, 

/welche  sich  in  Beziehung  auf  das  Aeussere  der  Lade  erheben:    über  die  Gestalt  und  Grösse  der 

j  Lade  und  die  Technik  der  Bildwerke  lässt  sich  kaum  noch  etwas  Weiteres  hinzufügen. 

'  Hierdurch  ist  der  Boden  gewonnen  für  die  Untersuchung,  welche  bisher  noch  zurücktreten 

musste:  für  die  Untersuchung  über  den  innern  Zusammenhang  der  Bildwerke.  Denn  dass  die- 
selben mechanisch  und  aufs  Gerathewohl  zusammengefügt  seien,  wie  Heyne  meinte,  diese  Ansicht 
wird  nach  dem,  was  wir  von  der  griechischen  Kunst  wissen  und  erwarten,  kaum  noch  Jemand 
ernstlich  vertreten.  Die  Bildwerke  fordern  ja  auch  selbst  zu  der  Annahme  eines  solchen  inneren 
Zusammenhanges  auf;  für  mehr  als  zwei  Bilder  ist  schon  durch  die  bisherigen  Forschungen  bei- 
läufig eine  innere  Beziehung  derselben  zu  einander  nachgewiesen  worden. 

Es  soll  daher  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  von  dieser  Seite  aus  die  Bild- 
werke zu  betrachten  und  einen  inneren  Zusammenhang  aller  aufzuweisen ,  einen  Zusammenhang, 
der,  wie  wir  glauben,  die  Overbecksche  Reconstruction  als  vollkommen  berechtigt  nachweist  und 
aufzeigt,  wie  nach  dieser  Anordnung  innerlich  die  Bildwerke  zusammenhängen.  Einzebie  Modi- 
ficationen  der  Overbeckschen  Anordnung  ergeben  sich  von  selbst. 

Nach  der  Lage  der  Sache  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  das,  was  schon  vorher  Männer 

/wie  Welcker,  Bergk,  Jahn  auch  in  dieser  Hinsicht  für  das  Kunstwerk  geleistet  haben,  zu  ver- 
werthen  und  vor  Allem  die  Consequenzen  der  Beobachtung  zu  ziehen,  welche  Brunn  an  einer 
Anzahl  alter  Kunstwerke  gemacht  hat.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  der  Pa'rall  elismus, 
die  Entsprechung  einzelner  Glieder,  das  herrschende  Princip  in  der  Com- 
Position  aller  aus  m  e  h  r  e  r  e  n  S  c  e  n  e  n  z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  s  e  t  z  t  e  r  K  u  n  s  t  w  e  r  k  e  i  s  t , 
und  an  der  Hand  dieses  Princips  denken  wir  auch  die  Bilder  der  Kypseloslade  wenigstens  zum 
grossen  Tlieile  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Wir  kommen  hierauf"^  des  Weiteren  zurück :  zu- 
nächst wird  es  zum  Verständniss  der  nachfolgenden  Untersuchung  dienlich  sein .  ein  Bild  der 
Lade  zu  geben,  wie  man  sich  dieselbe  nach  den  bisherigen  Erörterungen  vorzustellen  hat. 

Die  Lade ,  welche  Pausanias  sah ,  muss  man  sich  als  einen  ziemlich  grossen  ,  länghch- 
viereckigen  Kasten  vorstellen,  aus  zwei  längern  und  zwei  kürzern  Wänden  bestehend,  geräumig 
genug,  um  ein  Kind  bequem  zu  bergen ;  ein  Deckel  verschloss  selbstverständlich  das  Innere.  Die 
Lade  war  mit  der  einen  langen  Seite  an  die  Wand  gerückt,  so  dass  nur  drei  Seiten,  die  eine 
längere  und  die  zwei  kürzeren,  dem  Auge  des  Beschauers  zugänglich  waren  -).  Welches  ihr  Platz 
im  Tempel  gewesen  ist,  sagt  Pausanias  nicht ;  wahrscheinlich  stand  sie  im  Opisthodopi ;  denn  dort 
befand  sie  sich  wenigstens  zur  Zeit  des  Clirysostomos ,  und  wenn  wir  nach  unsern  Erörterungen 
den  Platz  noch  näher  bestimmen  sollten,  so  denken  wir  sie  uns  an  der  Hinterwand  des  Opistho- 
doms.  An  der  Lade  waren  in  parallelen  Streifen  übereinander  die  Bildwerke  angeordnet.  Ob 
diese  Streifen  auch  die  kürzeren  Seitenwände  bedeckten,  geht  aus  den  W^orten  des  Pausanias  nicht 
hervor ;  wir  haben  uns  nach  reiflicher  Erwägung  für  die  Annahme  Brunns  »)  entschieden :  dass 
nur  die  breite  Vorderw^and  mit  den  Bildern  bedeckt  war,  ohne  jedoch  alle  Bedenken  aufzugeben ; 
für  den  Zusammenhang  der  Bildwerke  scheint  uns  dies  im  AVesentlichen  nicht  von  Wichtigkeit. 
Die  Figuren,  theils  aus  dem  Holze  des  Kastens  selbst  geschnitzt,  theils  aus  eingelegtem  Metall 
und  Elfenbein  bestehend,  müssen  ziemlich  gross  gewesen  sein. 

*)  Ritschi,  opusc.  phil.  I,  797  N.**  ,die  abschliessende  Erörterung  von  Overbeck^  —  Schubart,  Jahns' 
Jahrb.  B.  91,  S.  639:  ,dass  die  Untersuchung  vorerst,  wie  es  mir  scheint,  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  darP. 

*)  Die  Lade  stand  wahrscheinlich  auf  einem  Untersatze;  so  standen  auch  die  Laden  im  Hause  des 
Odysseus  auf  einer  Bretterbühne.     Hom.  w.  21,  51. 

*)    Bi-unn,  die  Kunst  bei  Homer.     München  1868.     S.  22. 


Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  Overbecks,  der,  wie  gesagt,  Alles  das 
was  auf  das  Aeussere  der  Lade  Bezug  hat,  ausführhch  erörtert  hat.  ' 

Bevor  wir  zur  Sache  selbst  übergehen,  bedarf  es  noch  einiger  Vorbemerkungen. 

Den  Zusammenhang  von  Bildwerken  der  mannigfaltigsten  Art  aufzufinden ,  die  *  uns  nur 
durch  die  Beschreibung  eines  keineswegs  unbefangenen  Beschauers  erhalten  sind,  ist  ein  Unter- 
fangen höchst  precärer  Natur ;  wir  haben  da  mit  der  Auffassung  eines  Andern  zu  rechnen,  dessen 
PersönHchkeit  und  Auffassungsgabe  nur  bruchstückweise  bekannt  ist  und  Anlass  zu  ento-e^-en- 
gesetzten  Schätzungen  gegeben  hat.  °  ^ 

Mit  Nothwendigkeit  ergibt  sich  in  dieser  Hinsicht  für  unsere  Untersuchung  als  die  einzi^^e 
Methode  strenges  Festhalten  an  den  Angaben  der  uns  überlieferten  Be- 
schreibung. „Von  dieser  unsrer  einzigen  Quelle  abweichen,  heisst  nichts  anderes,  als  auf 
die  Lösung  des  Problems  verzichten;  denn  kein  ästhetisches  Raisonnement,  keine  noch  so  grosse 
Menge  scheinbarer  Analogien  kann  uns  das  Recht  geben,  an  dem  einfachen,  thatsächlichen  Be- 
ri^chte  unseres  Gewährsmannes  zu  deuteln  oder  ihn  gar  nach  unserm  Beheben  zu  ändern  i)". 
Neben  der  Auffassung  unseres  Gewährsmannes  haben  wir  ferner  mit  unserer  eignen  subjectiveii 
Ansicht  zu  rechnen,  und  wer  wüsste  nicht,  welchen  Verirrungen  eine  archäologische  Inter- 
Ipretation  selbst  vorhandenen  Bildwerken  gegenüber  ausgesetzt  ist? 

Solchen  Gefahren  gegenüber  wird  ein  Versuch    wie  der    unsrige    nur    dadurch  erträglich, 
4-  dass  er  von  Voraussetzungen  ausgeht  und  sich  streng  an  sie  bindet,    denen  einige  Geltung  nicht. 
abzusprechen  ist;    die  Phantasie  wird  dann  von  Seitensprüngen    abgehalten    und    in    die    richti^^e 
Bahn  gewiesen.     Die  l)eiden  Voraussetzungen,   an  die  wir  uns  halte»,    sind  erstens:    die  äussere' 
Anordnung  der  Bilder  und  ihr  ornamentaler  Charakter,  und  zweitens :  die  Herkunft  der  Lade. 

AVas  die  erstere  Voraussetzung,  die  äussere  Anordnung,  anlangt,  so  haben  wir  schon 
oben  darauf  hingewiesen,  wie  Brunn  den  Parallelismus  als  das  leitende  Princip  in  der  Anordnung 
mehrgliedriger  Compositionen  erkannt  hat.  Bei  der  leitenden  AVichtigkeit,  welche  wir  dieser  Be"^ 
obachtung  für  unsre  Untersuchung  einräumen,  können  wir  uns  nicht  versagen,  seine  Worte  hier 
anzuführen. 

Brunn  sagt  2) :  „Billiger  Weise  geht  man  bei  der  Betrachtung  grösserer,  aus  mehreren 
Scenen  zusammengesetzten  Compositionen  von  dem  äusserlich  erscheinenden,  dem  körperlichen  aus, 
ehe  man  den  geistigen  Inhalt  zu  zergliedern  strebt.  Denn  sicherlich  wird  der  Künster,  was  er 
geistig  verbinden  will,  auch  dem  Auge  als  zusammengehörig  darstellen,  ebenso  wie  der  Bezug 
zwischen  Strophe  und  Antistrophe  sich  zunächst  in  der  äussern  Form,  dem  Metrum,  für  die  Sinne 
fühlbar  macht.  Ganz  dasselbe  Gru.idgesetz ,  welches  hier  in  der  Poesie  waltet,  macht  sich  aber 
in  der  Composition  der  erwähnten  Kunstwerke  geltend.  Um  das  Resultat  der  folgenden  EWirte- 
rungen  vorauszuschicken:  das  erste  und  einfachste  Gesetz,  welches  ihrer  Com- 
position zu  Grunde  liegt,  ist  ein  strenger  Parallelismus,  ein  durchgehen- 
des Entsprechen  der  einzelnen  Glieder  untereinander  im  Räume." 

Als  die  Grundlage  eines  innern  Zusammenhanges  bezeichnet  also  Brunn  einen  räumlichen 
Parallelismus.  Um  die  Consequenzen  zu  ziehen:  für  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Scenen  ist  es  nicht  gleichgültig,  an  welcher  Stelle  in  der  Zusammenordnung  sie  stehen,  sondern 
ihre  Bedeutung  tritt  durch  ihre  Stellung,  die  sie  in  Beziehung  zu  einander  setzt,  in  eigenthüm- 
licher  Weise  hervor.  Der  Beschauer  soll  die  sich  entsprechenden  Bilder  vergleichen,  dann  erst 
wird  ilim  ihre  Bedeutung  klar. 

Man  kann  sich  das  Wesen  des  von  Brunn  aufgedeckten  Princips  und  seinen  Werth  durch 
folgende,  mehr  historische  Betrachtung  nahe  legen.  Die  älteste  Verzierung  solcher  Geräthe.  wie 
unsrer  Lade,  scheinen  geometrische  Verzierungen  gewesen  zu  sein,  welche  unter  andern  auch  in 
Streifen  angeordnet  waren ;  die  Anwendung  von  Streifen,  die  Loricierung,  scheint,  beiläufig  gesagt. 
von  den  Gegenständen  hergenommen,  welche  in  ältester  Zeit  vor  allen  die  Bildnerei  beschäftigten, 
von    den  Panzern    und  Schilden,    deren  Form    den   Geschmack   an   die   Streifenordnung   gewöhnt 

')   W.  Gebhardt,  die  Composition  d.  Gemälde  d.  Polvffiiot.    Göttinofen  1872.    S.  1. 
«)   N.  Rh.  Mus.  1847.     S.  822.  "— ^"^ 


hatte  ^).     Es  liegt  im  AVesen  solcher  geometrischer  Verzieiiingen,  dass  sie  durch  die  symmetrische 
Vertheilung,  sei  es  eine  horizontale,  sei  es  eine  verticale .  auf  der  zu  schmückenden  Flüche,  das 
.  Auge  leiten  und  beschäftigen.     Mit  der  Fortentwicklung  der  Bildnerei  traten  an  die  Stelle  dieser 
I  geometrischen  Verzierungen  allmälig,    erst  mit  ihnen,    dann  ohne  sie,  die  Gestalten  von  Thieren 
(  und  später  von  Menschen ,    die    natürlich    sich    streng  ihrer  Form  und  Haltung  nach  in  die  geo- 
metrische Form  einfügten    und    ebenso   symmetrisch   angeordnet   waren,    wie  jene.     Ein  weiterer 
Fortschritt    wird    dann    in    der  Anbringung    tigurenreicher    Scenen ,    Geschichten    der  Sage   und 
Heldendichtung  sich  gezeigt  haben,  und  auch  diese  werden  in  der  symmetrischen  Anordnung  ihre 
Herkunft  nicht  verläugnet  haben.     Je  weiter  die  Kunst    und    der  Sinn  des  Publicums  fortschritt, 
(i    um  so  mehr  wird  zu  der  äussern  Entsprechung  der  Figuren  eine  innere  Beziehung  getreten  sein, 
und,  wie  es  bei  einem  geistreichen  Volke  zu  erwarten  ist,  der  Künstler  wird  das  Auge  durch  die 
äussere  Gleichheit  der  Gestalten   angezogen    und    den  Sinn    durch  die  innere  Verschiedenlieit  der 
*']   dargestellten  Handlung  überrascht  haben,  oder  auch  durcli  die  entgegengesetzten  Mittel  sein  Ziel 
erstrebt  haben.     In  dieser  AVeise  fassen  wir  das  Princip    des    räumlichen  Paralldismus ,    der    die 
Grundlage  geistiger  Entsjn-echung  bildet,  auf  und  denken  an  der  Hand  desselben  zwischen  einem  guten 
Theile  der  Bilder  der  Kypseloslade  Beziehungen  aufzuzeigen.     Das  hohe  Altertl lum    unseres  Ge- 
räthes  mit  seiner  strengen  Form  ist  für  unsere  Annalime  sehr  günstig. 

Selbstverständlich  hat  der  Parallelismus  auch  seine  Grenzen  und  seine  Gesetze.  Haupt- 
bedingung für  die  Annahme  einer  Entsprechung  ist  die  Uebersichtlichkeit :  der  ßescliauer  muss 
ohne  Schwierigkeit  die  sich  entsprechenden  Bilder  überblicken  können.  Bilder,  zu  deren  Ver- 
gleichung  der  Beschauer  einen  oder  mehrere  Schritte  zu  thun  hat,  wird  man  Jiicht  füglich 
zusammenstellen ,  und  auch  dann  wird  man  keine  Entsprechung  suchen  dürfen ,  wenn  das  Auge 
auf  dem  Wege  von  dem  einen  Bilde  zu  dem  andern  über  zu  viele  und  verschiedene  weggleiten 
muss :  der  leichte  und  vollkommene  Genuss  wird  dadurch  gestört.  Angenommen  also ,  es  wären 
Bilder  auf  den  Seitenwänden  angebracht  gewesen ,  so  würde  an  einen  Parallelismus  derselben  zu 
andern,  nicht  auf  derselben  Seitenwand  befindlichen,  nicht  zu  denken  sein. 

Wir  haben  hier  nur  eine  Art  von  Parallelismus  im  Auge  gehabt,  den  der  Bilder  je  eines 
Streifens  untereinander,  den  horizontalen,  wie  wir  ihn  nennen.  ]Sichts  hindert  uns  aber  auch  einen 
allerdings  nur  sehr  limitierten  verticalen  Parallelisnius  anzunehmen ,  welcher  die  einzelnen  Bilder 
übereinander  liegender  Streifen  verbunden  hat.  Man  hat  solehen  verticalen  Parallelismus  in  den 
Bildern  unsrer  Lade  noch  nicht  aufgesucht,  wiewohl  er  ersichtlich  vorhanden  ist.  Auch  hier  wird 
die  Uebersichtlichkeit  massgebend  sein :  für  Bilder,  welche  etwa  dem  ol)ersten  und  dem  untersten 
Streifen  angehören,  wird  man  keine  solche  verticale  Entsprechung  annehmen  dürfen,  und  nur  für 
die  Bilder  zweier  Streifen,  die  des  zweiten  und  vierten  nach  der  Zählung  des  l\iusanias,  sind  wir 
geneigt,  um  dies  hier  vorwegzunehmen,  verticale  Entsprechung  zu  statuieren. 

Uebrigens  sind  wir  weit  entfernt,  Alles  mit  dem  Parallelismus  erklären  und  zusammen- 
ordnen zu  wollen.  Es  ist  derselbe  doch  nur  eine  Weise  der  Ornamentierung,  und  wenn  man 
einmal  eine  solche  Nachwirkung  des  Ornamentes  zugibt,  ist  es  dann  nicht  auch  m(»glicli.  dass 
auch  andere  Motive  des  Ornamentes  in  der  Zusammenordnung  der  Bilder  nachklingen?  Wie, 
wenn  abschliessende  Bandverzierungen  dem  Verfertiger  unserer  ]>ilder  den  Gedanken  eingegeben 
hätten .  z.  B.  die  Endbilder  der  Streifen  übereinander  durch  einen  gemeinsamen  Gedanken  zu 
einander  in  Beziehung  zu  setzen?  Gerade  an  den  Enden  der  Streifen  geht  das  Auge  unwillkür- 
lich auf  den  nächstliegenden  Streifen,  sei  es  nach  unten,  sei  es  nach  oben,  über,  und  ist  geneigt, 
dieser  Bewegung  folgend,  die  sämmtlichen  Endbilder  mit  einem  ^lale  zu  überschauen.  Liegt  denn 
auch  eine  solche  Verknüpfung  von  Scenen  jenen  alten  Künstlern  nicht  recht  nahe ,  die  bei  der 
Verzierung  z.  B.  von  Schilden  rings  um  den  Schild  ihre  Bilder  anbrachten  ?  Vielleicht  ergiljt 
sich  aus  dem  Inhalte  der  Endl^ikh^r  nothwendig  eine  solche  Zusammenreihung  und  er]iel)t  unsre 
Folgerung,  die  wir  dem  Charakter  des  Ornamentes  entnehmen,  zu  ziemlicher  Gewisslieit;  ferner: 
wenn  es  sich  um  die  Ausschmückung  einer  Fläche  handelt,  so  kann  der  Künstler  auch  die  Mitte 
derselben  durch  Zierrathen  besonders  hervorheben.     Wie.  wenn  die  Erinnerung  an  solche  Kunst- 
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Übung  den  Künstler  unserer  Lade  geleitet  hätte ,  gerade  in  der  Mitte  die  Bilder  in  die  nächste 
Beziehung  zu  einander  zu  setzen?  Und  so  Hessen  sich  noch  die  verschiedenartigsten  Gesichts- 
punkte linden,  die  bei  der  Zusammenordnung  der  Bilder  im  Auge  zu  behalten  sind.  Von  einigen 
derart  später.  Nur  das  Eine  wiederholen  wir :  der  Charakter  des  Ornamentes  ist  vor  Allen  hier 
zu  beachten. 

Soviel  über  die  erste  Voraussetzung,  welche  uns  bei  der  Untersuchung  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Bilder  leiten  soll.  Die  zweite,  welche  wir  oben  als  die  Herkunft  der  Lade 
bezeichnet  haben,  geht  dahin ,  dass  wir  uns  nicht  denken  können ,  die  Bilder  seien  nur  dazu  be- 
stfmmt  gewesen,  eine  leere  Fläche  zu  bekleiden.  Sie  sind  allerdings  zunächst  nur  ein  Ornament, 
aber  sicherlich  steht  der  Sinn  der  Bilder  in  Zusammenhang  mit  dem  Ereigniss,  welches  die  Lade 
hervorrief.  Dies  ist  eine  so  einfache  Forderung ,  dass  man  sie  zugeben  wird.  Der  Bildercyclus 
scheint  uns  ein  Gelegenheitsgedicht,  dessen  Form  vielleicht  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der 
a  damaligen  Form  der  einschen  Poesie  ist,  und  dasjenige,  was  die  Bilder  verbindet,  ist  die  Erinne- 
f  rung  an  das  Ereigniss,  welches  die  Lade  entstehen  liess  :  der  Beschauer  muss  den  Gedanken  von 
aussen  herantragen,  und  dann  reihen  sich  alle  die  Bilder  wie  an  einem  rothen  Faden  auf.  Welches 
dieses  Ereigniss  gewesen  sein  kann,  darüber  später. 

Der  Gang  unserer  Untersuchung  ist  in  der  Kürze  folgender:  Nach  einer  Besprechung 
des  Mittelstreifens,  welche  uns  ein  von  den  bisherigen  Annahmen  abweichendes  Resultat  ergibt, 
denken  wir  auf  Grund  des  Parallelismus  zunächst  die  Bilder  des  zweiten  Streifens  (nach  der  Zählung 
des  Pausanias)  mit  Ausnahme  der  Endbilder  rechts  und  links  zu  ordnen ;  wir  denken  ferner  die 
Bilder  des  vierten  Streifens  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  Endbilder  durcli  horizontale  Entsprechung 
zu  einer  Einheit  zusammenzufassen  und  zwischen  diesen  beiden  Streifen,  die  sich  oben  und  unten 
an  den  Mittelstreifen  anlegen,  einen  genauen  verticalen  Parallelismus  aufzuzeigen,  der  sich  nicht 
])loss  in  der  äussern  Anordnung,  sondern  auch  in  dem  Sinne  der  dargestellten  Geschichten  zeigt. 
Wir  denken  ferner  nachzuweisen,  dass  die  Eiidbilder  der  Streifen,  sowohl  die  rechts  wie  die  links 
übereinander  liegenden,  je  von  einem  Gedanken  beherrscht  sind,  und  dass  sie  durch  diesen  in  engster 
Verbindung  mit  der  Handlung  des  Mittelstreifens  stehen,  die  ein  durchgehendes  Band  ])ildet  und 
auch  ihrem  Inhalte  nach  der  i\Iitteli)unkt  des  Ganzen  ist.  Dass  auch  die  beiden  Randstreifen,  oben 
und  unten,  in  entfernterer  Beziehung  zum  Ganzen  stehen,  wird  man  erwarten,  wenn  auch  hier, 
wie  wir  offen  gestehen,  der  Zusammenhang  uns  nicht  zweifellos  zu  sein  scheint. 

Sollte  es  uns  aber  gelingen,  einen  Zusammenhang  der  Bilder,  von  ihnen  selbst  aus- 
gehend .  wahrscheinlich  zu  nuichen  .  dann  wird  man  aueh  den  Versueli  gestatten ,  die  Bilder  und 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Entstehuiigsgeschiehtc  der  Lade  in  Verbindung  zu  setzen.  Es  können 
dies  nur  C/ombiiiationen  sein;  eine  absolute  Gewissheit  lässt  sich  bei  der  Dürftigkeit  unserer 
Nachrichten  nicht  erreichen.  Vielleicht  ist  die  Hoffnung  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Aus- 
grabungen von  Olympia  über  den  Tempel,  in  welchem  unsere  Lade  stand,  über  seine  Stifter,  über  ♦ 
die  Spiele,  die  seiner  Gottheit  zu  Ehren  gefeiert  wurden.  Licht  verbreiten ;  dann  könnte  möglicher- • 
weise  auch  über  unser  Kunstwerk  mehr  Klarheit  erreicht  werden. 


Der  AI  i  1 1  el  streif  en,  der  dritte  von  unten  nach  der  Zählung  des  Pausanias.  unterschied 
sich  von  den  übrigen  Streifen  dadurch,  dass  eine  einzige  Scene  denselben  einnahm.  Eine  Inschrift, 
wie  in  den  ])eiden  anliegenden  Streifen,  war  nicht  vorhanden,  und  die  Alten,  Pausanias.  waren  in 
keiner  bessern  Lage  wie  wir ;  auch  sie  konnten  den  Inhalt  nur  mittelbar,  entweder  durcli  Ueber- 
dieferung  oder  durch  Combination,  erfahren.  Man  kann  aus  dem  Fehlen  der  Inschrift  schliessen, 
jdass  der  Inhalt  der  Darstellung  denjenigen,  für  welche  die  Lade  bestimmt  war,  allgemein  bekannt 
war;  eine  Darstellung  genereller  Art  anzunehmen,  hindern  die  übrigen  Bilder,  welche  sämmtlich 
Historienbilder ,  um  diesen  Ausdruck  hier  anzuwenden ,  sind.  Die  ursprüngliche  Deutung  scheint 
verloren  gegangen  zu  sein ,  und  es  scheinen  verschiedene  Meinungen  bei  den  Erklärern  hierüber 
geherrscht  zu  haben.  Pausanias  führt  zwei  derselben  an  und  fügt  eine  eigne  Deutung  noch  hinzu, 
so  dass  wir  im  Ganzen  drei  Erklärungen    zu    beachten    haben.     Eine  genaue  Interpretation  der- 
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selben    und    der   sonstigen  Beschreibung    des  Pausanias    ergibt    im  Allgemeinen    den  Inhalt    der 
Darstellung. 

Die  Worte  des  Pausanias  über  den  Mittelstreifen  lauten  folgendermassen  *) :  „Kriegsscenen 
sind  auf  dem  dritten  Streifen  der  Lade ;  die  Hauptmasse  dabei  sind  Krieger  zu  Fuss,  doch  sind 
auch  Reisige  auf  Zweigespannen  dargestellt.  Bei  den  Kriegern  kann  man  vermutlien,  ebensowohl 
dass  sie  zum  Kampfe  gegeneinander  losgehen,  als  dass  sie  sich  nähern,  um  sich  gegenseitig  zu 
begrüssen  und  wieder  zu  erkennen."  Dies  ist  die  allgemeine  Beschreibung  von  dem,  was  Pausanias 
dargestellt  sah.  Aus  derselben  geht  soviel  hervor,  dass  eine  Handlung  dargestellt  war,  deren 
Bewegung  auf  ein  ganz  entgegengesetztes  Ziel  hinauslief:  entweder  auf  Kampf  oder  auf  Ver- 
söhnung. Es  waren  zwei  Heereszüge  dargestellt,  die  einander  entgegenrückten,  also  der  eine  von 
Hnks,  der  andre  von  rechts ;  ihre  Spitzen  werden  sich  wahrscheinlich  in  der  Mitte  der  Vorderwand 
getroffen  haben;  in  welcher  Absicht  aber  diese  Heere  aufeinander  losrückten,  das  konnte  man 
aus  der  Darstellung  nicht  ersehen.  Hieraus  folgt,  dass  e  in  e  S  chlacli  t  nicht  den  Inhalt  des 
Mittelstreifens  bildete;  denn  wenn  Kämpfende  oder  gar  Todte  abgebildet  waren,  dann  konnte  ein 
Zweifel  über  den  Sinn  der  Darstellung  nicht  möglich  sein,  dann  war  die  Angabe  des  Pausanias, 
dass  sie  möglicherweise  um  einander  zu  begrüssen  heranziehen ,  unmöglich.  Mit  aller 
Entschiedenheit  muss  diese  Deutung  festgestellt  werden,  weil  seit  Heyne  sich  fast  sämmtliclie  Er- 
klärer der  Bildwerke  für  eine  Schlacht  ausgesprochen  haben.  Bei  der  Bedeutung,  welche  überall 
die  Mitte  in  scenenreichen  Compositionen  beansprucht,  ist  natürlich  auch  für  unsern  Bildercyclus 
der  Mittelstreifen  von  Wichtigkeit;  sein  Inhalt  ist  massgebend  für  alle  andern  Streifen,  wenn 
wirklich  ein  innerer  Zusammenhang  der  Bildwerke  existiert  hat. 

Dass  diese  unsere  Auffassung  von  der  Darstellung  des  Streifens  berechtigt  ist,  beweisen  ferner 
die  Deutungen,  welche  im  Alterthume  gang  und  gäbe  waren.  Pausanias  erwähnt  im  Verlauf  seiner 
Beschreibung  zuerst  folgende :  „es  seien  (sc.  die  beiden  dargestellten  Kriegsheere)  die  Aetoler  mit 
(3xylos  und  die  alten  Eleer,  und  sie  gehen  auf  einander  los  in  Erinnerung  ihres  gemeinsamen 
Ursprungs  und  um  sich  gegenseitig  ihr  Wohlwollen  zu  beweisen".  Die  letztere  Absicht,  „um  sich 
gegenseitig  ihr  AVohlwollen  zu  beweisen •%  konnten  die  alten  Exegeten  den  Kriegern  des  Bildes 
nicht  wohl  zuschreiben,  wenn  sie  etwa  Mann  gegen  Mann  mit  der  Lanze  kämpften  und  verwundet 
am  Boden  lagen.  Auch  bei  der  Ueberlieferung  des  Ereignisses,  welches  hier  dargestellt  sein 
sollte,  wird  durchaus  nicht  eine  Schlacht  erwähnt.  Pausanias  gibt  uns  selbst  die  beste  Nachricht 
hierüber.  Er  erzählt^):  „So  sehr  sich  nun  auch  Oxylos  bemühte,  die  Herrschaft  über  die  Eleer 
ohne  Streit  (aucr/el)  zu  erhalten,  so  gab  dies  doch  Dios  nicht  zu,  sondern  er  machte  die  Heraus- 
forderung, die  Entscheidung  nicht  mit  ganzem  Heere  herbeizuführen,  sondern  von  beiden  Seiten 
Einen  Krieger  zum  Kampf  auszuwählen;  dieser  Vorschlag  fand  beiderseits  Beifall".  Der  Zwei- 
kampf fand  statt,  und  als  durch  den  Ausgang  desselben  Oxylos  die  Herrschaft  erhielt,  liess  er 
die  alten  Eleer  ruhig  wohnen.  So  erzählt  Pausanias  in  der  Einleitung  zu  seiner  Besclireibung 
von  Elis;  man  kann  annehmen,  dass  er  aus  der  Tradition  von  Elis  selbst  geschöpft  hat.  Der 
Charakter  wenigstens,  den  Elis  in  der  ältesten  Geschichte  spielt,  der  eines  im  stäten  Frieden 
befindlichen  Landes,  zeigt  sich  in  der  angeführten  Erzählung;  wenn  man  aber  diese  Erzählung 
hier  in  dem  Streifbilde  wiedererkennen  wollte,  so  kann  das  kein  Schlachtenbild  gewesen  sein. 

Auf  ein  blosses  Entgegenrücken  zweier  Heere  deutet  auch  die  andere  Auslegung,  welche 
uns  von  Pausanias  überliefert  wird.  „Andre  aber  sagen",  so  lauten  seine  Worte,  „die  Heere 
gehen  zum  Kampfe  (eig  aytom)  gegen  einanderlos,  und  es  seien  Pylier  und  Arkader,  um  bei 
Pheia  und  am  Jardanosstrome  zu  kämpfen  (j.iayovi.iBvovgy' .  Welches  Ereigniss  hier  gemeint  ist, 
ist  klar.  Es  ist  der  Kampf,  von  dem  der  alte  Nestor  bei  Gelegenheit  der  Herausforderung 
Hectors  erzählt  ^) ;  er  erlegte  damals  im  Zweikampfe  den  Ereuthalion.  Was  diesem  Zweikampfe 
vorhergegangen  ist,  lässt  sich  aus  den  AVorten  Homers  nicht  mit  Sicherheit  schhessen ;  man  kann 
annehmen,  dass  sie  vorher  allgemein  zusammengerathen  waren,  und  dass  dann  der  Zweikampf 
mitten  in  der  Schlacht  stattfand;  nichts  steht  aber  auch  der  Annahme  entgegen,  dass  die  Heere, 

*)   Wir  folgen  der  Uebersetzung  Schubarts. 

*)    V,  4,  1. 

»)   Hom.  H,  133  tf. 
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ehe  sie  auf  der  ganzen  Linie  handgemein  w^urden ,  erst  durch  einen  Zweikampf  das  Kriegs- 
glück versuchten ;  f.iciyovTo  v.  133  in  dem  Anfange  von  Nestors  Erzählung  ist  nur  eine  Zu- 
sammenfassung des  Inhalts  des  ganzen  Ereignisses.  Dies  war  auch  die  Ansicht  der  Scholiasten  ^), 
welche  ausführlich  noch  angeben,  dass  die  Heere  zunächst  nicht  mit  einander  kämpften,  sondern 
zusammenrückten ,  und  dass  Nestor  (.iovoi.iuxi]oag  Iv.  TTQoyJj^oecog  den  Ereuthalion  besiegte.  Erst 
nachher,  als  Nestor  den  Gegner  zu  Boden  gestreckt  und  in  der  Freude  des  Sieges  den  ihm  ab- 
gesteckten Platz  übersprungen ,  „sei  es  zu  einem  Kampfe  beider  Heere  gekommen".  Wäre  in 
dem  Texte  des  Pausanias  das  eine  Wort  uayovutvovg  so  ganz  über  allen  Zweifel  erhaben,  und 
fände  sich  nicht  daneben  auch  uayouevovg,  so  würde  sich  mit  Sicherheit  auch  aus  deren  Deutung, 
welche  jene  Erzählung  Nestors  hier  dargestellt  sahen,  ergeben:  dass  hier  keine  Schlacht  dargestellt  w\ar. 

Auch  Pausanias  endlich  konnte  Angesichts  eines  Schlachtenbildes  nicht  die  Deutung  aus- 
sprechen ,  welche  er  gibt.  Nach  seiner  Ansicht  war  nämlich  in  dem  Streifen  dargestellt ,  wie 
lyielas,  ein  Ahn  des  Kypselos  von  Korinth,  mit  seinem  Heere  von  Aletes  von  Korinth  aufgenommen 
wurde ;  Melas  erreichte  aber  seine  Aufnahme  in  Korinth  nicht  etwa  durch  Waffengewalt,  sondern 
lediglich  durch  wiederholtes  Bitten ;  dies  sagt  Pausanias  ausdrücklich  und  er  konnte  ein  solches 
friedliches  Ereigniss  nicht  hier  finden ,  wenn  hier  Kämpfe  dargestellt  waren.  Man  traut  dem 
Pausanias  viel  Schwachheit  zu,  aber  ein  solches  Versehen  wird  ihm  sein  ärgster  Feind  nicht  zuschieben. 

Pausanias  hat  durch  seine  Deutung  den  Weg  eingeschlagen,  den  auch  wir  zu  gehen  haben, 
nachdem  wir  die  Darstellung  des  Mittelstreifens  als  das  Entgegenrücken  zweier  Heere  bestimmt 
haben :  nur  durch  die  Rücksicht  auf  den  engern  oder  weitern  Zusammenhang  der  Bildwerke  mit 
dem  Geräthe  oder  der  Bildwerke  unter  einander  lässt  sich  für  den  Mittelstreifen  zu  einem 
genaueren  Resultate  kommen.  Pausanias  hat  nur  einen  Zusammenhang  des  Mittelstreifens  mit 
der  Herkunft  der  Lade  im  Auge  gehabt,  ohne  zu  versuchen,  einen  solchen  mit  den  übrigen  Bildern 
herzustellen,  der  nach  unsrer  Ansicht  zu  einer  erfolgreichen  Deutung  mit  hinzukommen  muss.  Es 
ist  aber  interessant,  die  Motivierung  zu  hören,  welche  Pausanias  seiner  Deutung  gibt;  er,  der 
von  denen,  die  sein  Buch  nicht  im  Zusammenhange  lesen,  sondern  nur  als  Repertorium  benützen, 
mit  Vorliebe  der  Leichtgläul)igkeit  und  Exegetenverehrung  geziehen  wird ,  verwirft  liier  ohne 
AVeiteres  die  Ansichten  der  Exegeten.  und  was  er  selbst  sagt,  ist  mindestens  consequent  gedacht : 
„Man  kann,"  so  sagt  er,  „es  wohl  kaum  glauben,  wie  der  Vorfahre  des  Kypselos,  der  ein 
Korinthier  war ,  und  die  Lade  als  ein  Besitzthum  für  sich  hatte  machen  lassen ,  alles  bei  den 
Ivorinthiern  Heimische  freiwillig  sollte  übergangen  und  daiür  fremde  Begebenheiten,  die  auch  sonst 
nicht  einmal  merkwürdig  waren,  an  der  Lade  haben  darstellen  lassen."  Pausanias  geht  also  von 
der  Annahme  aus ,  die  Lade  stamme  aus  Korinth ;  ob  diese  Annahme  eine  berechtigte  ist ,  ist 
eine  andre  Frage ;  einen  Vorwurf,  ihr  gefolgt  zu  sein ,  kann  man  dem  Pausanias  kaum  machen. 
Etwas  speciell  Korinthisches  lässt  sich  sonst  kaum  an  der  Lade  entdecken.  Bei  dem  starken  Local- 
patriotismus ,  der  die  alten  Hellenen  beseelte ,  ist  da  ganz  natürlich  hier  in  dem  namenlosen  und 
sonst  nicht  weiter  gekennzeichneten  Mittelbilde  ein  Ereigniss  aus  der  korinthischen  Geschichte  zu 
sehen.  Die  Kritik ,  welche  Pausanias  an  den  zwei  andern  Deutungen  übt :  „dass  es  fremde  Be- 
gebenheiten seien ,  die  auch  sonst  nicht  einmal  merkwürdig  w^aren",  lässt  sich  von  dem  Stand- 
punkte eines  korinthischen  Adligen  aus ,  den  sich  Pausanias  als  Besitzer  denkt ,  w^ohl  begreifen : 
für  ihn  hatte  der  Einzug  seines  Ahnen  in  Korinth  entschieden  liöher^  Bedeutung,  als  jene  Kämpfe 
in  Arkadien  oder  Ehs.  Wie  nahe  liegt  der  Gedanke,  in  der  Vereinigung  der  i3eiden  Völker  des 
Melas  und  des  Aletes  ein  Vorspiel  jener  andern  Vereinigung  zu  sehen,  da  durch  die  Verheirathung 
der  Labda  mit  Eetion  die  Dorier  und  Aioler  von  Korinth  sich  verbanden,  und  so  die  Lade  als 
das  Brautgeschenk  der  Labda  aufzufassen!  Aber  wie  gesagt,  es  ist  nur  eine  Deutung  des 
Pausanias ,  welche  uns  zu  diesem  Gedankengange  leitete ,  und  eine  einseitige.  Für  uns  liegt  die 
Verpflichtung  nahe,  nicht  so  ohne  Weiteres  die  Annahme,  von  der  Pausanias  ausgeht,  anzuerkennen. 
Wir  haben  auch  die  Deutungen  der  Exegeten  nicht  ohne  Weiteres    zu   verwerfen ,    ein  Rest    von 


»)  Schol.  Venet.  Hom.  J.  319.  Vict.  1.  1.  —  Kayser  Z.  f.  A.  1848.  ^  S.  1093:  „Paus.  18,  6  verlangt  die 
richtige  Zeitbestimmung,  -svie  auch  die  Sj'mmetrie  mit  dem  vorausgehenden  nanaaousyovs  t£  xal  ayayt/wQLoivtag, 
dass  aus  La,  Lb  fxaxoiueyovg  geschrieben  werde." 
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"Wahrheit  kann  möglicherweise  in  ihren  Deutungen  immer  noch  enthalten  sein.  Allerdings  scheint 
es  uns,  (lass  die  erste  Deutung  dem  Localpatriotismus  der  Eleer  ilire  Entstehung  verdankt;  und 
dass  die  zweite  aus  dem  Bestreben  hervorging,  auch  für  den  Mittelstreifen  eine  epische  Quelle 
aufzufinden ,  da  ja  fast  alle  übrigen  Bilder  dem  Epos  entlehnt  sind.  Vielleicht  gelingt  es  uns 
aber ,  die  vierte  Auslegung  wahrscheinlich  zu  machen ,  welche  auf  demselben  Wege  wie  die  des 
Tansanias  gewonnen,  zugleich  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Bildwerken  der  Lade  ])ewahrt 
und  mit  der  ersten  Exegetenerklärung  das  Ereigniss,  mit  der  zweiten  die  Localität  (im  allgemeinen) 
gemein  hat. 

Vor  der  Hand  müssen  wir  feststellen,  dass  das  Resultat  unserer  Besprechung  des  Mittel- 
streifens ein  negatives  ist.  Es  war  keine  Schlacht  dargestellt,  sondern  nur  das  Entgegenrücken 
zweier  Völker.  Möglicherweise  wollte  der  Künstler  durch  die  Zweideutigkeit  dieser  Handlung, 
welche  in  sich  keine  Auflösung  enthält,  in  dem  Beschauer  die  Nöthigung  nach  einer  Antwort 
auf  die  Frage  recht  lebhaft  anregen :  welchen  Ausgang  wird  das  nehmen,  und  ihn  so  veranlassen, 
dieselbe  in  den  anliegenden  Streifen  zu  suchen.  Harmonie  oder  Kampf,  das  sind,  um  dies  voraus-i 
zuschicken,  die  Mächte,  welche  die  in  den  meisten  Bildern  der  beiden  anliegenden  Streifen ,  des! 
zweiten  und  vierten  nach  der  Zählung  des  Pausanias,  herrschen.  ^ 


Unsere  Betrachtung  der  Bilder  an  der  Hand  des  Pausanias  ist  beendet.  AVir  haben  den 
Versuch  gewagt,  sämmtliche  Einzelbilder  in  Beziehung  zu  dem  Mittelbilde  zu  setzen,  und  die 
Frage  nach  dem  Inhalte  dieses  Bildes,  mit  deren  Beantwortung  wir  unsere  Untersucliung  begannen, 
tritt  hier  von  Neuem  an  uns  heran. 

Nach  den  oben  angestellten  Erörterungen  sind  es  Dorier  und  Achäer,  um  diesen  zusammen- 
fassenden  Namen    zu  gebrauchen ,    deren  Zusammentreffen  zu  friedlicher  Vereinigung   der  Mittel- 
streifen darstellt.     Die  Macht  der  Frauen ,  dies   ist  der  gleichsam  illustrierende  Inhalt  der  beiden 
nächstanliegenden  Streifen,  oben  und  unten,  und  diese  Macht,  so  combinieren  wir  weiter,  hat  bei! 
jener  Vereinigung  einen  ihrer  schönsten  Siege  gefeiert. 

Welches  ist  nun  jenes  Ereigniss,  das  alle  diese  Gedanken  in  sich  schliesst,  das  gleichsam 
die  Ergänzung  und  der  Abschluss  der  Gedankenradien  ist,  die  von  allen  den  einzelnen  Bildern 
nach  der  Mitte  zu  laufen?  Denn  dass  etwa  in  allgemeiner  Weise  im  Mittelstreifen  das  grosse 
Resultat  der  dorischen  Wanderung  dargestellt  gewesen  wäre,  der  epochemachende  Synoikismos  der 
Dorier  und  der  älteren  Stämme ,  ist  nicht  wohl  möglich  ;  eine  solche  Darstellung ,  mehr  einer 
pragmatischen  Geschichtsschreibung  entnommen,  widerstreitet  der  epischen  Weise  der  alten  Kunst, 
wie  sie  ja  namentlich  an  unserer  Lade  sich  zeigt :  eine  an  einen  bestimmten  Namen  geknüpfte 
That  ist  unumgänglich  nöthig  als  Inhalt  des  Mittelbildes. 

In  der  That :  es  gibt  ein  Ereigniss  der  älteren  Heroengeschichte ,  welclies  allen  den  An- 
forderungen entspricht ,   die  wir ,    von  dem  Inhalte  der  umliegenden  Bilder  ausgehend ,    zu  stellen  * 
genöthigt  sind. 

Kypselos,  der  Solin  des  Aipytos,  war  König  in  Arkadien,  als  die  Flut  des  Dorierzuges 
über  das  Pelopseiland  hereinbrach  ^).  Dadurch,  dass  er  seine  Tochter  Merope  ^)  dem  Kresphontes 
zur  Frau  gab ,  gewann  er  den  Dorierfürsten  und  sein  Volk  für  sich ,  und  die  Arkadier  wurden 
von  der  Furcht  vor  dem  Eroberervolke  frei.  Von  demselben  Kypselos  existiert  noch  eine  andere 
Erzählung,  die  seine  That  in  einer  für  unsere  Lade  wie  geschaffenen  Form  wiedergibt.  KvilisXog, 
so  lautet  die  Erzählung  bei  Polyaen ^),  ^^/.«(J/ac;  Iqx^^-  'HQa/.hldaL  orqaTivovaiv  eti'  l^Q/.adiag. 
XQr^auog  Iv  ^ivict  Jiaq'  ^q/möwv  ei  Xccßoiev  arctvöeaiyai.  Ki'ifieXog  olga  O^eQOvg  nQoaha^e  xoig 
VEiüQydig  TYiV  o^nopcn'  aqälovTag,  d^lvxag  rcaoa  riv  odov  avaxcogelv  oi  oiQaiuozaL  twv  Hgay-ltidiov 


UfAEvoL  TOig  onvjqaig  kXQt\octvTO.     Kvxl'EXog    aTtavTt^aag    Eni    ^ivia    tovg  HgcrAXeldag  e/mXei.     tiüv 


aoj.1 

ÖE 


»)  Paus.  YIII,  5,  6. 

•^)  Paus.  l\\  3,  6. 

')  Polyaen.  Strategica  ed.  Woelttiiu  I,  7, 
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^"Q\  W^^^  ^^)^  omogar  e/ei".  ovrcog  aga  'HgaylEiöai  rfj  aocfia  tov  KvU<e?.ov  Ttgog  ""Ag/MÖag 
EaTTEtaavTO.  Diese  kindliche  Geschichte  ist  in  der  Hauptsache  Aveiter  nichts  als  eine  andere  Dar- 
stellung des  oben  angeführten  Ereignisses :  dass  durch  eine  Verheirathung  der  Tochter  des  Landes- 
fürsten die  eindringenden  Eroberer  gewonnen  worden  sind.  Man  braucht  für  das  allgemeine 
OTiioga  nur  das  concrete  (.iriXa  zu  setzen  und  sich  zu  erinnern,  w^elche  symbolische  Bedeutung  bei 
den  Alten  die  ^if^Xa  haben,  nämlich  die  der  Liebe  und  des  Liebesgenusses,  um  den  ursprünglichen 
guten  Sinn  der  verwässerten  Geschichte  des  Polyaen  zu  haben.  Die  Geschichte  jeder  Völker- 
wanderung lehrt,  wie  die  Frauen  das  einwandernde  Volk  besiegen.  Und  das  ist  das  Ereigniss, 
welches  auf  dem  Mittelstreifen  unserer  Lade  dargestellt  war :  das  Zusammentreffen  des  Königs 
Kypselos  von  Arkadien  mit  Kresphontes,  dem  Führer  der  Dorier. 

Von  diesem  Ereignisse  aus  gewinnen  dann  die  Bilder  der  zunächst  anliegenden  Streifen 
ihr  volles  Licht.  Wir  haben  oben  die  Entsprechung  der  vier,  die  Mittelbilder  des  zweiten  und 
vierten  Streifens  einschliessenden  Bilder  nachgewiesen ;  Bilder,  in  denen  die  Pointe  in  dem  Worte 
///~Aa  liegt:  unten  Menelaos  mit  Helena  entsprechend  Atlas  mit  Herakles;  oben  Meilanion  mit 
Atalante  entsprechend  Paris  mit  Oenone ;  sehen  sie  nicht  aus  wie  sinnreiche  Variationen  über 
das  Thema,  welches  den  Kernpunkt  des  Mittelstreifens,  den  Mittelpunkt  des  gesammten  Bilder- 
cyclus  bildet?  Ueber  das  Thema  von  der  Macht  der  (.iTjXa,  an  das  sich,  w^e  natürlich,  die  Gedanken- 
reihe von  der  Macht  der  Frauen  im  Guten  wie  im  Bösen  knüpft,  Völker  im  Frieden  zu  einen 
und  im  Streite  zu  trennen  ? 

Die  Erinnerung  an  dieses  alte  wichtige  Ereigniss  aus  der  Geschichte  der  Dorierwanderung 
musste  wieder  aufleben,  als  in  der  Stadt  Korinth  das  Doriergeschlecht  der  Bacchiaden  seinen 
Frieden  mit  dem  älteren  Bestandtheile  der  Gemeinde  schloss,  und  dieser  Bund  durch  die  Ver- 
mählung der  Labda  mit  Eetion  bekräftigt  war.  Unsere  Lade  ^)  „war  das  Brautgeschenk,  welches 
die  reiche  Bacchiadentochtor  dem  Eetion  mitbrachte  zu  der  Vermählung ,  die  bestimmt  war ,  die 
durch  langen  politischen  Hass  getrennten  Geschlechter  der  Bacchiaden  und  Kypseliden  näher  zu 
verbinden".  An  der  sichtbarsten  Stelle  dieses  Gerätlies  brachte  der  Künstler  daher  jene  alte 
Geschichte  an,  die  den  Gedanken,  welcher  die  Vermählung  hervorrief,  am  treffendsten  zum  Aus- 
druck brachte,  und  reihte  um  diesen  Mittelpunkt  in  sinnigen  Beziehungen  der  Sagen  reichste  Fülle. 

Als  dem  Eetion  und  Labda  ein  Sohn  geboren  war,  so  erhielt  er,  wie  natürlich,  den  Namen 
des  alten  Heldenkönigs :  auch  der  Knabe  sollte  wie  jener  ein  Einiger  des  \'olkes  werden.  Aber 
die  Bucchiadexi  hatten  es  anders  beschlossen ;  der  Knabe  sollte  sterben.  Da  barg  ihn  die  Mutter 
in  ihrer  Herzensangst  in  jener  Lade;  er  wurde  gerettet  und  stiftete  jene  reichgeschmückte 
Lade  in  den  Tempel  der  Hera  zu  Olympia. 

Hiermit  fTillt  selbstverständlich  jene  Etymologie  zu  Boden ,  nach  der  Kypselos  seinen 
Namen  von  der  /.vWEXr^  erhalten  hätte ,  in  der  ihn  die  Mutter  verbarg.  Es  ist  dies  einfach  eine 
Volksetymologie,  die  da  übersieht,  dass  der  Name  ja  schon  vor  Kypselos  von  Korinth  und  seiner 
wunderbaren  Rettung  gebildet  war.  Das  Wort  Kvii'Elog  selbst  verleitete  auch  zu  einer  Beziehung 
auf  sein  Versteck,  wiewohl  nicht  wahrscheinUch  ist,  dass  jemals  die  Alten  eine  Xagva^  aus  Holz  mit 
diesem  Namen  sollten  bezeichnet  haben :  /.iiliiXtf)  scheint  vielmehr  ein  hohles,  meistens  geflochtenes 
Gefäss  bezeichnet  zu  haben,  wie  es  die  Landleute  zur  Aufbewahrung  des  Getreides  brauchen,  eine 
Art  Schwinge.  Man  erinnere  sich  aber,  wie  der  kleine  Hermes  in  der  Schwinge 3)  Xr/.vov  liegt, 
und  dann  wird  man  es  wohl  erklärlich  finden,  wenn  eine  Mutter  ihren  kleinsten  Knaben  mit  dem 
Namen  Ki'ilieXog,  d.  i.  Schwingenkind,  Nesthäkchen,  bezeichnet.  Die  Uebersetzung  „Kästner'^ 
klingt  uns  gar  zu  steif  und  hölzern*).  -""^x 

Die  Lade  also,  welche  Pausanias  sah,  war  dieselbe,  welche  den  Kypselos  rettete  und 
welche   von    ihm    oder   seinen  Nachkommen  in  den  Heratempel  gestiftet  ward.     Wir  sehen  keine 


26. 


M  Bergk,  Archäol.  Zeit  1845,  S.  184. 
*)  SchubrinjT,  de  Cypselo  Cor.  tyr.  Gott.  1862,  p. 
')  Hoiu.  Hynin.  in  Mercur.  v.  21. 

*)  (Jlcich  ge.schmacklos  ist  die  Herleitung  des  Namens  yl«,i(fa  von  den  divergierenden  Strichen  des  Xäfußda. 
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'^Nötliigung,  eine  solche  Herkunft  für  unmöglicli  zu  halten.  Auch  den  Ausweg,  welchen  Valkenaer  *) 
betreten  hat.  können  wir  nicht  wählen,  dass  die  Lade,  welche  Pausanias  sah,  ein  für  den  Tempel 
gefertigtes  Prachtstück  gewesen  sei.  Was  spricht  dafür,  dass  ein  so  mächtiges  Geschlecht,  wie 
die  Bacchiaden,  ein  solches  Prachtstück  nicht  für  eine  Tocliter  ihres  Stammes,  zumal  bei  solcher 
Gelegenheit,  bestimmen  konnte?  Wenn  sich  Zweifel  gegen  solche  Herkunft  regen,  so  kommen 
sie  von  ganz  anderer  Seite. 

C.  Bötticher  ^)  hat  die  Lade  für  ein  hieratisches  Geräth  erklärt,  wie  deren  auch  sonst  in 
Tempeln  erwähnt  werden.  Nach  seiner  Ansicht  war  die  Lade  durchaus  nur  für  das  Heraion 
geschaffen,  nie  vorher  zu  anderem  profanen  Zwecke  verwandt,  sondern  einzig  dazu  bestimmt,  den 
heiligen  Peplos  der  Göttin  Hera  aufzubewahren. 

Und  merkwürdig :  gerade  in  der  Geschichte  der  Heräen  findet  sich  ein  Ereigniss,  welches 
'wie  kein  anderes  dazu  beschaffen  war,  die  Erinnerung  an  die  völkerverbindende  Macht  der  Frauen 
[wieder  aufleben  zu  lassen. 

Damophon,  Sohn  des  Pantaleon  ^),  um  588  Tyrann  von  Pisa,  bedrückte  die  Eleer.  Nach 
seinem  Tode*)  wählten  die  Bewohner  der  Landschaft  Elis  zur  Schlichtung  des  Streites  zwischen 
den  beiden  Städten  von  den  damals  in  Elis  bewohnten  sechszehn  Städten  aus  jeder  eine  Frau, 
und  diese  Frauen  versöhnten  die  Pisäer  mit  den  Eleern ;    später    ward    ihnen  das  Geschäft  über- 

die  Kampfspiele  der  Heräen  zu  ordnen  und  der  Hera  den  Peplos  zu  weben. 

Alles,  was  AV'ir  an  Momenten  brauchen ,  um  Parallelen  zwischen  unseren  Bildwerken  und 
dem  historischen  Ereignisse  herzustellen,  enthält  diese  Erzählung.  Da  sind  zwei  streitende  Ge- 
meinden ,  deren  Gegensatz  wahrscheinlich  durch  Stammverschiedenheit  gesteigert  wurde :  hier  im 
i Norden  Elis,  der  Hauptsache  nach  wohl  ein  Sitz  Eingewanderter,  dorisch  Gesinnter,  hier  im 
Süden  Pisa,  die  Stadt,  welche  ihren  ursprünglichen  Charakter,  eine  Heimath  der  Ureinwohner, 
gewahrt  hat.  Da  ist  ein  Versöhnungsfest ,  in  denen  Frauen  entscheiden  und  ihre  Macht  einen 
hohen  Triumph  feiert ;  da  sind  Spiele ,  in  denen  sie  kämpfen  und  sie  die  Entscheidung  haben. 
Da  wird  endlich  ein  Peplos  für  die  Göttin  gewebt.     Ist    für  denselben  nicht  eine  Larnax  niithig, 

an  dieser  Larnax  in  Beziehung  zu  dem  Ereij^nisse  zu 


tragen , 


und  liegt  es  denn  nicht  recht  nahe,  die  Bilder 
setzen,    welches    die    Larnax    mittelbar    hervorrief? 
ein    monumentum    jenes    historischen 


Die    Larnax    wurde    durch 


Ereignisses 


von 


der    Versöhnung 


die   Kunst   des 
der  Eleer 


des 


Königs  Kypselos 


ent- 


König 


Handwerkers 
und  Pisäer. 

Dazu  kommt,  dass  der  Mittelstreifen  auch  so  die  Geschichte 
halten  haben  kann  und  auch  so  der  Name  KvxptXov  Idgva^  möglich  war.  Von  demselben 
Kypselos  wird  nämlich  erzählt  ^) ,  dass  er  in  Arkadien  am  Ufer  des  Alpheios  Schönlieitswett- 
kämpfe  der  Frauen  gestiftet  habe,  allerdings  zu  Ehren  der  Demeter  von  Eleusis.  AVie, 
wenn  diese  Wettkämpfe  in  Arkadien  nichts  weiter  waren  als  ein  Erinnerungsfest  an  jene 
Vereinigung  der  Arkader  mit  den  Doriern,  und  ein  Ehrentag  der  Frauen ,  die  bei  jener  Völker- 
verbrüderung eine  solche  Bolle  gespielt  ?  Konnte  dann  dieses  Ereigniss  nicht  in  Parallele  gestellt 
werden  mit  dem,  was  sich  viel  später  in  Elis  vollzog,  in  ebensolchem  \'erlauf?  Die  Hervor- 
hebung der  tiujM  Hesse  sich  auch  ganz  angemessen  motivieren.  In  den  olympischen  Si)ielen  soll*^) 
'in  der  ältesten  Zeit  das  ///]Ao»'  der  Siegespreis  gewesen  sein;  erst  Iphitos  hat  es  auf  Rath 
des  delphischen  Orakels  abgeschafft.  Wenn  auch  in  den  Heräen  der  Ajjfel  der  Siegespreis  war, 
so    erklärt  sich  ganz  passend   das  Spiel,   welches   in   den    Bildern    der   Lade    mit   diesem  Worte 

für  das  Heraion    geschaffen  war    und  keinen  Zu- 


getrieben 


wird.     Die  Lade,    die    also 


ledi 


glich 


sammenhang  mit  Korinth  gehabt  hat,  wurde  durch  ein  Missverständniss  mit  dem  Kypselos  von  Korinth 


^ )  Heiod.  ed.  Valkenaer  V,  92,  4.  Annot :  eista  Corinthii.s  dicta  xvipeXr,,  in  ([ua  mater  infanteni  occultave- 
rat,  postea  fuisse  traditur  in  Junonis  templum  Olynipiae  dedicata:  sed  potius  erediderim,  ut  rei  memoriam  custo- 
dirent,  Cypselidas,  non  ad  exemplar  veteris  istius  factani,  aream  artificiosissiinam  illam  dedicasse. 

2)  Phüolocrus  1862,  S.  14. 

«)  Paus.  VI,  22,  3. 

*)  Paus.  V,  16,  5  f. 

*)  Athenaeus  XIII,  p.  609  E.     Eustath.  ad  II.  IX,  282,  p.  1185,  13. 

«)  Phlegon  Trall.  frag.  I  (ed.  Müller  IV,  p.  604). 


in  Verbindung  gesetzt.  In  Olympia  i)  und  an  anderer  heiliger  Stelle  in  Griechenland  gab  es  auch 
sonst  noch  Weihgeschenke  der  Kypseliden  von  Korinth.  Der  alte  arkadische  König  Kypselos, 
dessen  That  der  Mittelstreifen  darstellte,  trat  im  Gedächtniss  der  Hellenen  zurück.  Die  wunder- 
bare Rettung  des  Kypselos  von  Korinth  that  das  Ihrige,  um  seinen  Namen  in  den  Vordergrund 
zu  bringen,  und  so  wurde  die  Lade  auf  ihn  zurückgeführt. 

Alle  diese  Vermuthungen ,  so  verlockend  sie  auch  scheinen  mögen ,  ruhen  doch  auf 
recht  unsicherem  Grunde.  Vor  allen  Dingen:  wir  wissen  ja  gar  nicht,  ob  wirklich  in  der 
Lade,  die  Pausanias  beschrieb,  der  Peplos  der  Hera  aufbewahrt  ward :  kein  Schriftsteller  berichtet 
Etwas  hierüber.  Und  dann  hat  es  doch  auch  sein  BedenkHches,  anzunehmen,  dass  ein  AVeih- 
geschenk,  an  so  vorzüglicher  Stelle,  im  Gedächtniss  der  Nachwelt  seinem  Stifter  sollte  entfremdet 
worden  sein.  Hier  pflegt  doch  die  Tradition  treu  und  conservativ  zu  sein.  Diese  und  ähnliche 
Erwägungen  führen  darauf  zurück,  dass  die  Lade  wirklich  von  Kypselos  dem  Tyrannen  herrührte 
und  das  Brautgeschenk  seiner  Mutter  Labda  gewesen  ist. 

Wir   haben   zum  Schluss  noch  ein  Bedenken  allgemeiner  Art  zu  erledigen.     Eines  Ge- 
dankens können  wir  uns  bei  ruhiger  Betrachtung  der  Bilder  in  dem  von  uns  gewollten  Zusammen- 
hange nicht  erwehren:    wie  war  es  möglich,  dass  dieser  Zusammenhang  von  den  Beschauern  ver-, 
standen  wurde?     Natürlich  war  die  Lade  ja  zunächst  nur  für  ein  Geschlecht,    für    eine    Familie', 
bestimmt ;    der   Künstler  reflectierte  also  zunächst  nur  auf  einen  kleineren  Kreis ,    der  auch  voll- '" 
ständig  von  dem  Gedanken  erfüllt  war,  den  man  von  Aussen  als  Schlüssel  zum  Verständniss  des 
Zusammenhangs  mitbringen  musste:    nämHch   von  dem  Gedanken  an  die  Vermählung  der  Labda. 
Aber  auch  bei  dieser  Einschränkung:  ist  der  Zusammenhang  nicht  viel  zu  künstlich  und  setzt  er 
nicht    ein    viel   zu  hohes  Maass  der  Kenntniss  epischer  Gedichte  und  persönUchen  Witzes  voraus, 
als  das  der  Durchschnittsmenge  auch  in  einem  recht  aristokratischen  Volke  zu  sein  pflegt  ?  selbst 
wenn    man  in  Betracht  zieht,  dass  die  alten  Hellenen  recht  feine  Köpfe  waren?    Denn  das  wird 
doch  jeder  mit  uns  annehmen,    dass   solche  Bildwerke  für  das  Volk  im  Ganzen,    nicht  für  einen 
sogenannten  gebildeten  Stand  geschaffen  worden  sind. 

AVir  würden,  von  diesem  Gedanken  bewogen,  längst  selbst  gegen  unsere  Aufstellungen 
misstrauisch  geworden  sein  und  sie  als  Kinder  einer  zu  subtilen  Betrachtung  angesehen  haben, 
wenn  uns  nicht  eine  ähnliche  Erscheinung  auf  einem  anderen  Gebiete  der  hellenischen  Kunst 
in  unserer  Ansicht  bestärkt  hätte. 

Genau  dieselbe  Frage,  wie  sie  sich  vor  unserem  Bildercyclus  regt ,    erhebt  sich  auch  bei  j 
der  Leetüre  der  Lieder  Pindar's.     Dass    diese    Lieder,    die    an    echt    nationale  Feste  anknüpfen,  1 
allgemein  zu  ihrer  Zeit  verstanden  worden  sind,  wer  wollte  daran  zweifehi?    wie  wären  sie  sonst 
möglich    gewesen  ?     Und    doch ,    welche    Kunst  in  diesen  Liedern !     Wie  tiefsinnig  und  tiefdeutig 
reiht  der  Dichter  die  epischen  Reminiscenzen  zusammen !    ein    einziges    Epitheton    soll    im  Hörer 
eine  ganze  Handlung  wachrufen,  eine  ganze  Reihe  von  Ereignissen  soll  wie  vom  Blitze  erleuchtet  aus 
dem  Dunkel  der  Vorzeit  vor  dem  Hörer  sich  ausdehnen;  und  von  demselben  Hörer  verlangt  der 
Dichter,  dass  er  zwischen  seiner  Erzählung  und  den  gegenwärtigen  historischen  Ereignissen,  welche 
das  Lied  feiert,  in  scharfsinniger  Weise  einen  Parallelismus  oder  einen  Gegensatz  herausfühlt  und  , 
deutet.     Eine    derartige  Kunst    mit    solchen  Ansprüchen   fordert  ein  Pubhcum  entweder  von  dem 
höchsten  Geiste,  oder  —  und  diese    Erklärung    machen    wir    auch    angesichts    unserer   Bildwerke 
geltend  —  das  Publicum  ist  durch  eine  lange  Kunstentwickelung  im  Laufe    der   Zeit   zu  solcher 
Combinationsgabe  herangebildet  worden. 

Mit  einem  Worte:  die  Gelegenheitslyrik  der  Dorier  beruht  auf  der  älteren  Gelegenheits-' 
epik  2).  Die  alten  grossen  Epen  wurden  in  kleinere  Lieder  zerschlagen,  und  diese  kleineren  Lieder 
wurden  von  den  Sängern  nicht  mehr  zu  einem  historischen  Ganzen  vereinigt,  etwa  um  die  Person 
eines  Lieblingshelden  gruppiert,  sondern  bei  zufälligen  Anlässen  an  allgemeinen  Gedanken,  wie  sie 
das  Fest  oder  die  Hochzeit,  bei  der  der  Sänger  auftrat,  darbot,  kunstvoll  zusammengereiht:  Parallelen 
und    Gegensätze ,    Gleichartiges    und    Verschiedenheit  in  Haupt  -  und  Nebendingen  herrschten  bei 


»)  Paus.  V,  2,  3. 

*)  Wackemagel,  Poetik,  Rhetorik  und  Stüistik,  S.  147. 
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der  Zusammenfügung  der  einzelnen  Stücke').  Vor  allen  Dingen  natürlich  musste  der  Sänger  sich 
darauf  verstehen,  zu  einem  Ereignisse  der  Gegenwart  ein  passendes  Ereigniss  der  Sagengeschichte 
in  Parallele  zu  setzen. 

Durch  solche  Kunstübung  wird  das  allgemeine  Verständniss  pindarischer  Lieder  erklär- 
hch,  —  die  Lieder  Pindar's  >^ind  gleichsam  die  Blüthe  dieser  Kunstweise,  das  e])ische  Element  ist 
nicht  in  das  lyrische  hineingefügt ,  sondern  das  lyrische  hat  jenes  überwuchert.  Durch  solche 
Kunstübung  wird  auch  für  unseren  Bildercyclus  ein  Publicum  und  ein  Künstler  gefunden :  beide 
standen  unter  dem  Einflüsse  der  Poesie  jener  Sänger,  der  Rhapsoden,  um  dies  vielbescholtene 
Wort  hier  anzurufen.  Dies  waren,  glauben  wir,  die  Sänger,  welche  bei  zufälligen  Anlässen  ihre 
Lieder  nicht,  wie  Welcker  will,  ,.zusammenflickten",  sondern,  und  das  heisst  doch  qcitttuv,  kunst- 
reich ,, zusammenstickten".  Zu  Jedermanns  Lust  breiteten  sie  bequem  ihren  Fabelteppich  aus: 
aus  manchen  Bildern  unserer  Lade  klingt  es  noch  wie  ein  /)  oi'/y  heraus.  Der  Bildercyclus  der 
Kypseloslade  ist  eine  alte  Qa^xoöia. 


II. 

V,  18,  1.  2. 

Die  Beschreibung  des  zweiten  Streifens,  von  unten  aus  gerechnet,  beginnt  Pausanias  von 
links.  Die  Bilder,  die  Pausanias  hier  l)eschreibt,  sind  drei:  1.  die  Naclit  mit  Hypnos  und 
Thauatos,  2.  die  Adikia,  welche  von  der  Dike  gemisshandelt  wird,  3.  zwei  Frauen,  an  Mörsern 
beschäftigt.  Wir  beginnen  mit  dem  letzteren  Bilde,  dem,  welches  sich  von  den  dreien  rechts 
vom  Beschauer  befindet. 

1.  Zwei  Frauen,  welche  mit  Keulen  in  Mörsern  stossen.  Eine  Beischrift  war  nicht 
vorhanden :  man  nahm  an,  dass  sie  der  Zaubermittel  kundige  seien.  Den  Ausdruck  (füquay.a  eldt'rai 
gebraucht  Pausanias  auch  X,  28,  f)  von  der  Kenntniss  unheilvoller  Mittel ;  er  scheint  von  Hesiod^) 
herzurühren.  ^  Die  Beschäftigung  der  Frauen  ist  nichts  als  eine  Erklärung  ihres  Namens :  es 
sind  (faQi.iayJdeg,  und  zwar  jene  (faoiia/.iöeg,  die  bei  der  Geburt  des  Herakles  eine  so  böse  Rolle 
spielten,  aber  schliesslich  doch  besiegt  wurden.  Pausanias  sah  in  Theben 3)  ein  durch  die  Zeit 
schon  imdeutlich  gewordenes  Relief,  auf  welchem  Frauen  dargestellt  waren.  Die  Thebaner  nannten 
die  Frauen  cfaQuayJdceg  und  erzählten  dem  Pausanias  folgendes :  Als  Alkmene  in  den  Wehen  lag, 
seien  die  Pharmakiden  von  der  Hera  gesandt  worden  und  hätten  in  ihrem  Auftrage  die  Geburt 
verhindert.  Durch  die  Tochter  des  Teiresias,  die  Historis,  die  laut  aufgejubelt,  als  ob  die  Alk- 
mene geboren  habe,  seien  sie  getäuscht  abgezogen  und  so  habe  Alkmene  den  Herakles  geboren. 
Diese  bösen  Wesen  erkennen  wir  unbedenklich  hier  in  den  dargestellten  zwei  Frauen.  Der 
Kampf,  den  Herakles  sein  ganzes  Leben  liindurch  zu  bestehen  hatte,  regte  sich  schon  bei  seiner 
Geburt,  endete  aber  auch  liier  mit  einem  Siege  des  Helden. 

An  die  Pharmakiden  schloss  sich  an,  nach  links  zu, 

2.  die  Adikia,  welche  von  der  Dike  am  Halse  gefasst  und  mit  einem  Stabe  geschlagen 
wird.  Die  Deutung  scheint  durch  Beischriften  gesichert  gewesen  zu  sein.  Die  Adikia  war  häss- 
lich  gebildet,  die  Dike  dagegen  schön,  um  ihr  beiderseitiges  AVesen  anzudeuten.  Aus  der  Wort- 
stellung des  Pausanias  geht  hervor,  dass  Dike  von  links  her  kam,  die  Adikia  rechts  vom  Be- 
schauer  stand.     Diese    allegorische   Darstellung,    gestellt    zwischen   Figuren,  die  bei  der    Geburt 


^)  Spuren  solcher  Zusammenordmmcj  zeigen  sich  in  der  Erzählung  des  Odysseus:  Die  einzelnen  Abenteuer 
sind  unleugbar  nach  solchen  Motiven  geordnet. 

•■^)  Hesiodi  fracrni.  220,  ed.  Marckscheffel. 
»)  Paus.  IX    11,  3. 
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des  Herakles  ihre  böse  Macht  zeigten,  und  zwischen  den  Tod  in  den  Armen  der  Nyx,  dem  Ende 
des  Lebens,  fasst  kurz  und  bündig  das  Kampfesleben  des  Helden  Herakles  zusammen;  alle  seine 
Kämi)fe  geschehen  im  Dienste  der  Dike,  er  überwältigt  die  Adikia  in  jeder  Gestalt,  er,  der  Held 
des  »'0;t/ot:,  wie  ihn  Pindar  nennt*).  Deshalb  von  ihm  auch  das  Wort  des  Peisandros^),  di/MiozaTOv 
()f  (fovi^og,  denn,  wie  der  Schriftsteller,  der  den  alten  Dichter  citiert,  hinzusetzt:  IttI  yaq  /.ara- 
QOTtjTa  (fovovg  inoiei  ^).  Wollte  man  das  AVort  des  Peisandros  in  einem  Bilde  darstellen ,  so 
würde  sich  kaum  eine  bessere  Darstellung  denken  lassen,  als  die  auf  unserer  Lade  befindliche. 
Wir  stehen  nicht  an,  einen  Einfiuss  der  Dichtung  des  Peisandros  in  den  Bildwerken  hier  anzu- 
nehmen. Einzuschalten  ist,  dass  sämmtliche  Endbilder  der  Streifen  links  nach  unserer  Ansicht 
der  Verherrlichung  des  Dorierhelden  Herakles  dienen. 

Das  letzte  Bild  dieses  Streifens,  links  von  der  Dike,  war 

3.  die  Nyx  mit  Hypnos  und  Thanatos.  Pausanias  beschreibt  das  Bild  folgendermassen : 
TTETfo/rjTai  dt  yvvi)  Tiaiöa  Aeixor  v.aiyevdovra  avi^ovaa  zfj  de^ia  xeiQi,  rf]  öe  ezega  f.ie?Mva  e/ft 
7ialöa,  Tio  '/.ai^Eidovii  eoty.OTa,  ai.ifpoTeQOig  öieoTQauuirovg  zovg  jroöag.  Aus  den  Beischriften  ging 
die  obige  Benennung  unzweifelhaft  hervor :  es  waren  Hypnos  und  Thanatos  in  den  Armen  ihrer 
Pflegerin  Nyx ,  eine  Darstellung,  die  an  die  Verse  Hesiod's  erinnert  ^)  : 

^  ö'    Yttvov  (.lera  xegöi,  yMöiyvr^TOv  QarazoiOf 
iVt'l  oXo)'^,  v€(fihj  y.EyMXvf.if.iti'ri  /^egoeiöel. 

Ueber  den  Zusammenhang,  in  welchem  dies  Bild  mit  Herakles'  Thaten  zu  bringen  ist, 
haben  wir  schon  oben  gesprochen ;  auch  Hypnos  und  Thanatos  sind  unter  die  Feinde  des  Herakles 
zu  zählen.  Hypnos  war  es  ja ,  der  der  Hera  beistand  und  den  Zeus  überwältigte  ^) ,  als  sie  den 
Herakles  nach  Kos  verschlug,  und  der  sich  dann  vor  dem  Zorne  des  Zeus  in  die  Arme  der  Nyx 
flüchtete.  Auf  einem  Bilde  sah  man  ihn  auch ,  wie  er,  sich  brüstend,  dem  schlafenden  Herakles 
zu  Häupten  steht,  der  vom  Kampfe  mit  Antäos  ermüdet  schläft^).  AVeniger  ist  uns  von  einer 
Feindschaft  zwischen  Herakles  und  Thanatos  überliefert;  man  müsste  denn  an  den  Kampf  des 
Herakles  mit  Thanatos  um  Alkestis  denken ;  Euripides  wird  diesen  Streit  wohl  nicht  so  ganz  aus 
der  Luft  gegrifien  haben,  und  es  wäre  immerhin  denkbar,  dass  in  älterer  Zeit  dieser  Antagonis- 
mus zwischen  Herakles ,  dem  Sonnenheros ,  und  diesen  Wesen  der  Nacht  in  einer  etwas  anderen 
Weise  noch  ausgebildet  war.  Von  der  späteren,  milderen  Auffassung  von  Hypnos  und  Thanatos 
müsste  man  freilich  hier  absehen;  es  sind  vorwiegend  böse  Geschöpfe,  die  aus  der  Nacht  hervor- 
brechend Götter  und  Menschen  bezwingen '). 

Von  besonderem  Interesse  ist  in  unserem  Bilde  die  Darstellung  der  beiden  Gestalten. 
In  dem  rechten  Arme  hielt  die  Nyx  einen  weissen  schlafenden  Knaben :  den  Hypnos ;  die  Farbe, 
und  vielleicht  auch  seine  Stelle  zur  Rechten,  sollte  ihn  wohl  als  den  besseren  kennzeichnen ;  der 
andere  Knabe ,  auf  dem  linken  Arme ,  war  ihm  „ähnlich"  ,  er  schlief  wohl  ebenfalls ;  sein  böses 
trauriges  Wesen  wurde  durch  die  schwarze  Farbe  bezeichnet. 

In  der  Beschreibung  macht  von  beiden  Knaben  Pausanias  den  Zusatz :  aiKfOTaQOvg 
öieaTQaLiue'rovg  Tovg  7c6dag.  Die  üebersetzung  Lessing's^)  von  „übereinandergeschlagenen  Beinen" 
ist  allgemein  zurückgewiesen  worden  ^) ;  mit  Recht ;  sie  ist  nach  der  Bedeutung  von  öieaTQaf.iutvog 
nicht  statthaft.  Pausanias  würde  den  von  Lessing  angenommenen  Sinn  wohl  anders  gegeben 
haben,  etwa :  xbv  ezeqov  ziov  Ttoöwv  ircircXiyAov  zoi  Iztqaj  ^^).    Nach  der  einfachen  Bedeutung  können 


*)  Find,  fraf^ni.  146,  ed.  Bergk, 

')  Olyinpiod.  Plat.  Alcib.,  p.  157,  Creuzer. 

')  Pindar.  Nem.  1,  63:  von  Herakles:  y.ruvojv  —  &iQcig  «iSqoSixag.   cf.  Henzen,  Ann.  d.  Inst.  29,  101  sq.: 
vom  Herakles:  vneQ^iäXovg  adixovs  ts  uv&qag  i(f*  wur^arug  &iJQ((g  ivcaqöuevog. 

*)  Hesiod.  Theog.  756. 

*)  Hom.  S  249,  3. 

*)  Philost.  sen.  iniagg.  lib.  II,  c.  22. 

')  Alan    denke    an    die    ähnliche    Auffassung    vom    Schlafe    bei    den    Eraniern.      Spiegel,    Eran.    Alter- 
thümer  II,  137. 

«)  Lessing,  ed.  Lachm.  VI,  S.  423,  Anm.  a.  u.  VIII,  S.  209—213. 

»)  Welcker,  Zeitschr.  für  Gesch.  u.  Ausl.  d.  alten  Kunst,  1818,  S.  217. 
»«)  Paus.  VI,  25,  1. 
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die  AVorte  nur  heissen:  „beide  (sc.  ^alSsg)  auseinander  gewendet  an  den  Füssen,"  und  diese 
Bedeutung  ermöglicht  eine  doppelte  Beziehung:  entweder  die  Knaben  waren  im  Verhältniss  zu 
einander  an  den  Füssen  auseinandergewendet,  d.  h.  mit  ihrem  Gesichte  schauten  beide  Knaben 
einander  an;  die  Füsse  aber  des  einen  Knaben  waren  mit  ihren  Spitzen  nach  rechts,  die  des 
anderen  nach  links  gerichtet,  so  dass  beide  Knaben  die  Fersen  einander  zukehrten ;  oder  die  Füsse 
jedes  einzelnen  waren  auseinander  gewendet,  d.  h.  die  Füsse  jedes  einzelnen  standen  nicht  parallel 
zu  einander,  sondern  berührten  sich  an  den  Fersen,  die  Spitzen  gingen  nach  den  entgegen- 
gesetzten Seiten. 

Nimmt  man  die  erste  Bedeutung  an,  so  hatten  die  Füsse  nicht  ihre  normale  Stellung, 
sondern  waren  verkehrt  angesetzt  ^) ,  um  es  mit  einem  Worte  des  Plinius  auszudrücken :  die 
Knaben  waren  aversis  post  crura  plantis  gebildet  -').  Durch  diese  körperliche  Gestaltung  kann 
irgend  welche  Eigenschaft  der  beiden  Wesen  ausgedrückt  gewesen  sein ;  die  Art,  wie  Adikia  und 
Eris  auf  unserer  Lade  gebildet  waren,  spricht  dafür.  Eine  derartige  Symbolik  hat  schon  Heyne  ») 
"darin  erkannt.  Verkehrte  Füsse  könnten  einem  bösartigen  Wesen  zugeschrieben  worden  sein, 
wie  man  wohl  im  Volksglauben  noch  heute  dem  Teufel  solches  zuschreibt*).  Es  kann  ja  auch 
ein  eigenthümliches  ethnogi-aphisches  Miirclien  hier  mit  eingewirkt  haben.  ]\[an  fabelte  nämlich 
im  Alterthume  von  einem  Volke  im  Norden ,  mit  verdrehten  Füssen ,  welches  sich  durch  seine 
Schnelligkeit  ausgezeichnet  haben  soll  '").  Möglich,  dass  Hypnos  und  Thanatos,  die  Pfleglinge  der 
Ni^  oloi^,  die  doch  aus  dem  Norden  herkommen,  wo  die  Nacht  haust ^),  in  Erinnerung  daran  singulär 
von  einem  Dichter  so  geschildert  wurden :  zu  dem  Charakter  des  Epikers  Peisandros,  dessen  Ein- 
fluss  wir  in  den  Bildern  zu  erkennen  glauben,  würde  es  passen,  er,  der  durch  schreckliches 
Aeussere  seiner  Creaturen,  wie  Pausanias  wenigstens  glaubt,  seinen  Diclitungen  Glanz  verleihen 
wollte.  Bei  einem  seefahrenden  Volke ,  wie  die  Korinthier  waren ,  und  hier  ist  doch  unser  Bild 
entstanden,  ist  auch  das  Gefallen  an  solchen  Gestalten  der  Phantasie  erklärlich. 

Allein  diese  Erklärung  scheint  uns  zu  gewagt :  es  dünkt  uns ,  als  ob  eine  so  arge  Ver- 
bildung  des  menschlichen  Körpers  nie  unter  den  Händen  eines  hellenischen  Künstlers  hätte 
hervorgehen  können,  namentlich  an  solcher  Stelle.  Wir  geben  der  zweiten  Deutung  den  Vorzug: 
die  Füsse  jedes  der  Knaben  standen  nicht  parallel  zu  einander,  sondern  waren  auseinander  ge- 
wendet, sie  berührten  sich  mit  den  Fersen  nur,  und  die  Spitzen  standen  nach  entgegengesetzter 
Kiclitung.  Es  sollte  hierdurcli  auch  nichts  charakterisiert  werden,  sondern  diese  Fusshaltung  ging 
einfach  aus  der  Lage,  in  der  sich  die  beiden  schlafenden  Kna])en  befanden,  hervor.  Die  Be- 
merkung hatte  der  alte  Künstler  sicherlich  auch  schon  gemacht,  dass  ein  Kind,  welches  auf  dem 
Arme  getragen  wird,  namentlich  wenn  es  schläft,  die  Füsse  nicht  so  regelmässig  setzt,  wie  eine 
feststehende  Gestalt.  Diese  lockere  lose  Haltung  der  Beine  wollte  er  ausdrücken.  Nach  dem 
alten  strengen  Style  bildete  er  beide  Füsse  im  Profil ;  und  Pausanias ,  der  die  übrigen  Figuren 
mit  ihrer  parallelen  Fusshaltung  sah,  wie  das  ja  an  archaischen  Kunstwerken  so  gewöhnlich  ist, 
bemerkte  sofort  diese  Eigenthümlichkeit.  Was  man  sonst  noch  von  „Krummbeinigkeit"  gesagt 
hat,  daran  können  wir  keinen  Geschmack  finden  '). 


Welcker  a.  a.  0. 

Pliiiius  hist.  nat.  VII.  c.  2. 

HejTie,  S.  28. 

Tvlor,  Anfänge  d.  Cultur  I,  303. 

Piin.  hist.  nat.  YII.  2. 


Georg  Forster, 


Sämmtl.  Schrift.  VIU,  S.  369,  Anm.  2. 

Sophocl.  frag.  ed.  Dind.  655.  cf.  Strabo  VII,  p.  295. 

Die  Erklärung  von  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.,  Tom.  III,  p.  59,  JuarQ.  =  valgus  müssen  wir  verwerfen, 
ebenso  die  wunderb'che  von  Abbe  C.  Chiarini,  Fragin.  d'astronomie  Chaldeenne  etc.  Leipsic,  .1.  A.  G.  Weigel.  1831, 
p.  24:  nach  welcher  die  Beine  .gewunden'-  wie  Schlangenschwänze  gebüdet  waren,  in  unverstanchier  Nacliahniung 
äg\i)tischer  Gestalten. 
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III. 

V,  19,  6. 

Der  vierte  Streifen,  den  Pausanias  von  links  nach  rechts  gehend  betrachtet,  enthielt  rechts 
vom  Beschauer  an  erster  Stelle  zwei  Darstellungen,  die  wir  als  zusammengehörig  auffassen :  hnks 
.vom  Beschauer  den  Wechselmord  der  Söhne  des  Oedipus,  und  rechts  Dionysos  in  einer  Grotte 
ruhend,  mit  einem  Becher  in  der  Hand.  Leider  lässt  sich  die  Reihenfolge  der  Figuren  des  ersten 
Bildes  nicht  ganz  mit  Sicherheit  erweisen ;  es  handelt  sich  um  die  Stellung  des  Polyneikes :  war  er 
rechts  vom  Beschauer,  und  Eteokles  links,  oder,  wie  es  Overbeck  hat  darstellen  lassen,  Polyneikes 
links  und  Eteokles  rechts.  Nach  der  Stellung  des  Polyneikes  würde  sich  dann  auch  die  der 
Ker  richten,  welche  hinter  Polyneikes  stand.  AVir  entscheiden  uns,  gegensätzlich  zu  Overbeck, 
für  die  erstere,  so  dass  die  Reihenfolge  der  Figuren  von  links  nach  rechts  folgende  ist :  Eteokles, 
Polyneikes ,  die  Ker  und  Dionysos ,  und  zwar  aus  zwei  Gründen :  zunächst  würde  Pausanias  gar 
zu  sehr  die  bei  der  Beschreibung  dieser  Bildwerke  beobachtete  stetige  Reihenfolge  aus  dem  Auge 
gelassen  haben,  wenn  er  die  Ker,  auf  die  doch  in  der  von  Overbeck  befolgten  Reihenfolge  sein 
Auge  zuerst  getroffen  sein  müsste ,  zuletzt  erwähnt ;  dann  aber ,  und  dies  ist  unser  Haui3tgrund, 
vermittelt  bei  unserer  Stellung  die  Gestalt  der  Ker  passend  die  Beziehung  des  Dionysos  zu  unserem 
Bilde;  denn  dass  eine  solche  hier  besteht,  ist  für  uns  unzweifelhaft;  ohne  diese  wäre  die  Gestalt 
des  Dionysos  fast  unerklärHch. 

Bekanntlich  erzählte  die  Thebais  ^)  als  die  Veranlassung  zu  dem  Wechselmord  der  the- 
banischen  Brüder  folgendes :  als  Polyneikes  seinen  V^ater  Oedipus  einst  bewirthete ,  da  setzte  er 
ihm  den  schönen  silbernen  Tiscli^des  Kadmos  vor  und  füllte  den  goldenen  Becher,  ebenfalls  ein 
hochgeehrtes  Besitzthum  des  Laios,  mit  AVein.  Und  wie  diesen  Oedipus  bemerkte,  so  verfluchte 
er  seine  Söhne  mit  schrecklicher  Verwünschung ,  und  die  Erinnys  hörte  den  Spruch  des  Vaters. 
Das  Vorsetzen  der  verschlossenen  Ehrenkleinode  ist  nicht  bloss  eine  eigenmächtige-)  Handlung 
des  Polyneikes,  es  ist  auch  nicht  bloss  die  Erinnerung  an  den  Mord  des  Laios,  weshalb  Oedipus 
einen  hölmenden  Vorwurf  in  dem  Vorsetzen  des  Geräthes  sehen  konnte^):  Oedipus  konnte  vielmehr 
durch  das  Geräth  des  Dionysos  an  seinen  eigenen  verfluchten  Ursprung  erinnert  werden ;  denn  im 
Rausche  {olvioi^Eig)^)  zeugte  Laios  wider  den  Spruch  des  Orakels  seinen  Sohn: 

6  d^  fßovfj  doig  eg  te  ßaT-xelov  Tteowv^) 
k'a7C€iQ€v  t]f.uv  71  dl  da. 

Dann  wird  der  tödtliche  Zorn  des  Oedipus  recht  erklärlich :  er  verflucht  seine  eigenen  Söhne, 
weil  sie  in  j)ietätloser  Weise  an  die  schlimme  Herkunft  des  Vaters  gerührt  haben.  Deshalb  hier 
in  unserem  Bilde  der  Becher  in  der  Hand  des  Dionysos ;  es  ist  ja  möglich ,  dass  der  Becher 
ebenfalls  ein  Geschenk  des  Dionysos  an  das  thebanische  Königshaus  war ,  w^ie  solche  Geschenke 
des  Gottes  erwähnt  werden  ^).  In  sehger  Ruhe  liegt  hier  der  Gott  in  der  Grotte  da,  bärtig  und 
in  langem  Gewände,  noch  der  alte  strenge  mächtige  Herrscher,  der  über  die  gesammte  Vegetation 
gebietet  (dtvdga  öi  afiTteloi  Tiegi  alzo  (sc.  ro  avTQor)  /mI  f.irj?JaL  ymI  qoLai) ,  und  von  ihm  aus 
geht  die  Ker,  welche  die  Brüder  dahinrafft.  Es  scheint,  als  ob  in  den  alten  Sagen  das  Ver- 
hältniss des  Dionysos  zu  dem  thebanischen  Herrschergeschlecht  überhaupt  ein  feindliches  gewesen 
ist;    bekannt    ist,    wie    er    den    Pentheus   vernichtet,    auch  Labdakos  ging  nach  Pentheus  unter, 


»)  Athen.  XI,  p.  465. 

*)  Welcker,  ep.  Cyclus  II,  384. 

')  Welcker,  ep.  Cyclus  II,  334. 

*)  Apollodor  III,  5,  7. 

*)  Euripid.  Phoeniss.  21. 

«)  Honi.  (o  73  8. 
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EAELviü  (fQovwv  TiaQaTrh'^GLa  *) ;   Dionysos  endlich  soll  auch  nach  einem  Berichte  die  Sphinx  gegen 
Theben  gesandt  haben  2). 

Uebereinstimmend  mit  dem  alten  Epos  ist  auch  der  Zug  in  unserem  Bilde,  dass  hinter 
Polyneikes  die  Ker  steht,  da  er  ja  die  Veranlassung  zum  Fluche  gab.  Ebenso  scheint  auch  dies 
ein  alter  Zug  der  Sage  zu  sein,  dass  Polyneikes  als  der  zuerst  Gefallene  dargestellt  ist;  auf  das 
Knie  gesunken  stösst  er  dem  andringenden  Bruder  den  Speer  in  den  Leib^): 

i^eTSive  d    elg  ijuaq  ^icpog 
Ezeo'KXtovg  6  Ttqoad^e  nolvv£iy(.i]g  neawv. 


*)  Apollodor  ITI,  5,  5. 

•^)  Schol.  ad  Hesiod.  Theog.  326.    Müller,  fragm.  bist.  Graec.  IV,  657  (Add.  et  Corrig.). 
3)  Euripid.    Phoeniss.    ed.    Dindorf.  1421  s.      Der   Behauptung  Welckers,    ep.    Cycl.    II,  360,  widerspricht 
ep.  Cyclus  II,  335. 


